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Selenskialarmiertwegen
Biowaffen-Warnung
Russland kreiert absurde Vorwürfe an die Amerikaner
undweckt Erinnerungen an syrischeGiftgasangriffe.

DerVorwurfwar längst entkräf-
tet, die Propaganda allzu offen-
sichtlich:Trotzdemmusste sich
der UNO-Sicherheitsrat am
Freitagnachmittag mit einem
AntragRusslandsbeschäftigen.
Die Russen hatten Amerika be-
schuldigt, auf dem Territorium
derUkraine illegalerweise«mi-
litärisch-biologische Aktivitä-
ten» zu verfolgen. Konkret
heisst das: Moskau wirft Wa-
shington vor, einen Biowaffen-
AnschlaggegenRusslandvorzu-
bereiten.

So absurd der Vorwurf: Sei-
ne Wirkung verfehlte er nicht.
Die ukrainische Regierung
jedenfalls fühlte sich durch die
russischen Vorwürfe alarmiert.
Präsident Wolodimir Selenski
sagte am Freitagmorgen, das
ganzeGeredeumvermeintliche
Biowaffen in derUkraine könn-
teMoskau als Vorwand dienen,
umselberBio-oderChemiewaf-
fen einzusetzen. «Das beunru-
higt mich wirklich», sagte Se-
lenski. «Es hat sich immer wie-
der gezeigt: Wenn du wissen
willst, was Russland vorhat,
dannachtedarauf,was sie ande-
ren vorwerfen.»

Die neuen Vorwürfe aus
Russland wecken ungute Erin-

nerungenandieGiftgasangriffe,
mit denen das syrische Regime
im Sommer 2013 die Rebellen-
hochburgGhutaöstlichvonDa-
maskus angegriffenhatte.Meh-
rerehundertMenschenwurden
bei den Angriffen mit dem
Kampfstoff Sarin getötet. Der
russische Präsident Wladimir
Putin zweifelte damals öffent-
lich die von den USA vorge-
brachten Beweise für den Gift-
gasangriff an.

Gefahrdurchmögliche
AngriffeaufLabore
Eine ganz andere biologische
Gefahrwittert derweil dieWelt-
gesundheitsorganisationWHO.
AmFreitagwarnte siedieUkrai-
ne offiziell vor der Gefahr, die
durch mögliche russische An-
griffe auf ukrainische For-
schungslabore ausgehen könn-
te.DieUkraine solle alleKrank-
heitserreger in den Laboren
sofort vernichten, umeinemög-
liche Gefährdung der Bevölke-
rung zu verhindern.

Unterdenhochgefährlichen
Krankheitserregern, die in der
Ukraine untersucht werden,
sind laut der WHO auch meh-
rere Mutanten des Corona-
virus. (sas)

BundesrataktiviertStatusS
fürukrainischeFlüchtlinge
Der Schutz bleibt anderenKriegsflüchtlingen verwehrt.Wie lässt sich das erklären?

Chiara Stäheli

DerBundesrat hat entschieden:
Wer aus der Ukraine flüchtet
und inderSchweizSchutz sucht,
erhält den sogenanntenSchutz-
statusS.«Solange inderHeimat
der ukrainischen Flüchtlinge
Krieg herrscht, brauchen sie
unseren Schutz», begründete
Justizministerin und Bundesrä-
tin Karin Keller-Sutter den Ent-
scheid. Damit kommt der Son-
derstatus zum ersten Mal seit
dessenEinführung imJahr 1998
zurAnwendung.Damalswurde
er alsReaktionaufdieFlüchtlin-
ge im Zuge der Jugoslawien-
Kriege geschaffen.

Es stellt sich hierbei die Fra-
ge, weshalb der Schutzstatus S
nicht bereits in früheren Jahren
bei Kriegsflüchtlingen einge-
setzt wurde. Weder Kriegsver-
triebeneausSyrien,woseit 2011
einBürgerkrieg tobt, nochAsyl-
suchende aus Somalia – dort
herrschtbereits seit über 30 Jah-
ren Krieg – erhielten den Status
S. Die meisten von ihnen wur-
den vorläufig aufgenommen,
lebenalsomit einemF-Ausweis
in der Schweiz.

GrosseUnterschiedebei
NachzugundReisefreiheit
ZurKlärung:Der Schutzstatus S
und der F-Ausweis für vorläufig
aufgenommene Ausländer
unterscheiden sich inmehreren
Punkten.Sobeispielsweisebeim
Familiennachzug.Personenmit
einem F-Ausweis können frü-
hestens nach drei Jahren und
nur,wennsie vonderSozialhilfe
unabhängig sind sowie in einer
«geeigneten Wohnung» leben,
ein Gesuch für den Nachzug
ihrerEhegattenundminderjäh-
rigen Kinder stellen. Ukraine-
Flüchtlinge mit Status S hin-
gegen haben das Recht, dass
ihreFamilienangehörigensofort

in die Schweiz nachreisen dür-
fen. Siemüssenweder eineFrist
einhalten noch sonstige Bedin-
gungen erfüllen.

Auch bei der Reisefreiheit
gibt esUnterschiede.Fürvorläu-
fig Aufgenommene gelten seit
vergangenemDezembermassi-
ve Einschränkungen beim Rei-
sen. Seit dem knappen Ent-
scheid im Nationalrat in der
Wintersession ist es allenPerso-
nenmit einemF-Ausweis verbo-
ten, in Länder ausserhalb der
Schweiz zu reisen. Sämtliche
Auslandreisen – auch innerhalb
des Schengen-Raums – sind
untersagt.DerEntscheidwurde
sowohl vom UNO-Flüchtlings-
hilfswerk UNHCR als auch von
der Schweizerischen Flücht-
lingshilfe scharf kritisiert.

Anders sieht es bezüglich
Reisefreiheit beimSchutzstatus
Saus.PersonenmitdiesemAus-
weis ist es gestattet, ohneBewil-
ligung im Schengen-Raum zu
reisenundwieder indieSchweiz
zurückzukehren.

Flüchtlingshilfe sieht
Ungleichbehandlung
Diese «faktische Ungleichbe-
handlung» bezeichnet die
SchweizerischeFlüchtlingshilfe
(SFH) als «stossend». Es sei

zwar erfreulich, dassdieKriegs-
flüchtlinge aus der Ukraine
rasch aufgenommen würden.
Nur:«Das fordertdieSFHschon
seit Jahren auch für vorläufig
Aufgenommene. Doch gegen
eine Reform des Status F hat
sichder Ständerat vor rund fünf
Jahren quergestellt», sagt Peter
Meier, Leiter Medien und Poli-
tik bei der SFH.

Nichtsdestotrotz verteidigt
er das aktuelle Vorgehen des
Bundes: «Die Ausgangslage in
der Ukraine ist eine andere als
beiFlüchtlingenausSyrienoder

Somalia. Alle Ukrainerinnen
und Ukrainer fliehen aus dem-
selbenGrund –demKrieg.»Bei
anderen Fluchtbewegungen
hingegenwürdendieMenschen
aus sehr unterschiedlichen
Gründen fliehen.

«SeitZweitemWeltkrieg
nichtmehrgegeben»
DieAktivierung des Status S er-
klärt auch das Staatssekretariat
für Migration (SEM) auf Anfra-
ge mit der völlig «neuen Situa-
tion»:BeimSchutzstatus Sgehe
esdarum,«einer grossenGrup-
pe von Geflüchteten rasch und
unkompliziert Schutz zugewäh-
ren und das Asylsystem vor
Überlastung zu schützen».

Eine Situation wie die aktu-
ellemitüber zweieinhalbMillio-
nen Flüchtlingen innerhalb von
gerade einmal zwei Wochen
habe man «seit dem Zweiten
Weltkriegniemehr»gehabt.Die
Schweiz müsse sich nun darauf
einstellen, «mehrere zehntau-
send Vertriebene innert kurzer
Zeit aufzunehmen». Das stehe
in keinem Vergleich mit voran-
gehendenFlüchtlingsbewegun-
gen: «Im Syrien-Konflikt gab es
beispielsweise nie mehr als
5000Asylgesuchepro Jahr», so
ein Sprecher des SEM.

Krieg in derUkraine

Karin Keller-Sutter sprach vor
den Medien von einer «pragma-
tischen Lösung». Bild: Keystone

Gefährliche Ziele: Ukrainische Forschungslabors. Bild: Getty Images

Das bedeutet der Schutzstatus für die Flüchtlinge aus der Ukraine

Gemäss Angaben des Bundes-
rates sind bereitsmehr als 2000
Flüchtlinge aus der Ukraine in
der Schweiz eingetroffen. Um
diese «rasch und unbürokra-
tisch» aufnehmen zu können, hat
der Bundesrat per heute den
«rückkehrorientierten» Schutz-
status S aktiviert. Damit erhalten
die Flüchtlinge einen Ausweis,
der auf ein Jahr befristet, aller-

dings bis fünf Jahre verlängerbar
ist. Siemüssen kein ordentliches
Asylverfahren durchlaufen.

In der Schweiz dürfen die
Schutzsuchenden aus derUkrai-
ne ohne Wartefrist einer Arbeit
nachgehen, auch selbstständige
Erwerbstätigkeit ist erlaubt. Zu-
demkönnen die Kinder sofort zur
Schule gehen. Die Menschen
aus der Ukraine müssen nicht

zwingend zuerst in einem Bun-
desasylzentrum untergebracht
werden, sie dürfen auch bei
Privaten unterkommen. Für die
Unterbringung, Betreuung und
medizinische Versorgung erhal-
ten die Kantone pro Person 1500
Franken proMonat. Ob der Bund
zusätzlich Geld spricht für
Sprachkurse und Therapien, ist
aktuell noch unklar. (chi)

«Ichkannnichtweg, ichwerdemeineUkrainenichtverlassen»
Eva, die Leiterin des Kinderheims «Segel derHoffnung»,muss aus der Fernemiterleben, wie ihreHeimatstadt angegriffenwird.

«Gesternwar ein schwierigerTag.
NachderAngst vor denLuftschutzsire-
nenundder beschwerlichenReise in
denWestenhattenwir alle gehofft,
dass es leichterwerdenwürdeundwir
uns vielleicht sogar einwenig entspan-
nenkönnten. Leider ist das nicht so
einfach.DerKindergarten, in demwir
zwei Zimmer bekommenhaben,
wurde seit über einemMonat nicht
mehr geheizt.DasGebäude ist eiskalt.
In unserer erstenNacht schliefenwir
alle in unseren schmutzigenMänteln,
MützenundHandschuhen. Fieber
bekam ich trotzdem.

Nachts liegen alle – schreiendeKinder,
übermüdeteMütter, tapfereTeen-
ager – auf unseremMatratzenlagerzim-
mer engnebeneinander.MeineTöch-
ter nehmenpräventivAntibiotika,
damit sie nicht krankwerden.Gestern
sagtemanunsdann, dasswir nicht die
Art vonFlüchtlingen seien, die sie

aufnehmenwollten.Wirwurden
höflich gebeten, uns andereUnter-
künfte zu suchen.Offenbar ist die Idee,
jemandemzuhelfen, viel verlocken-
der, als es dannauch tatsächlich zu tun.

DerMoment, alsmanuns aufforderte
zu gehen, nachdemwir unserBestes
gegebenhatten,mit den schwierigen
Umständenklarzukommen,war für
mich einneuerTiefpunkt. Ichwollte
einfachnur nochnachHause!Unddie
Verlockungder Schweiz, diewartende
UmarmungmeinerEltern, Freunde
undderGemeinschaft dort, daswarme
ZuhausemeinerKindheit, das ist
immer präsent. Aber ich kannnicht
weg, ichwerdemeineUkrainenicht
verlassen. Ich glaube, dassGott hier
nochArbeit fürmichhat, unddeshalb
wird ermir alles geben,was ich für
dieseArbeit brauche:Gesundheit,
emotionale Stärke undeinenwarmen
Ort, andem ichmitWiFi bleiben kann.

Unddas hat er getan!
Wir haben eineneue
Bleibe gefunden:
den geräumigen
Keller einerKirche
inderNähe.Wir
planen,morgen
frühumzuziehen.
Dannwerde ich
endlichwiederVollzeit
arbeiten können.

Währenddessen erreichenuns
schlechteNachrichten aus unserer
Heimatstadt Slowjansk.DerHügel
hinter unseremKinderheim«Segel der
Hoffnung»wurde angegriffen. Schon
2014hattendieTruppen vondaoben
herabmit schwererArtillerie unser
Kinderheimzerstört. Es scheint leider
so, als könnte sichdieseGeschichte
baldwiederholen.DieKircheder Stadt
ist zurNotunterkunft für 600Men-
schengeworden.DasRoteKreuz

konnte fünfTonnenNah-
rungsmittel in die Stadt
bringen, umdieFlücht-
linge zu versorgen.Die
Läden sind längst
leergekauft.

MeinMannAndrej
versucht noch immer, die

zurückgebliebenenFami-
lien zurEvakuation zuüberre-

den.Wir haben es geschafft, einen
Bus und zwei Lieferwagen zuorgani-
sieren, die die Leute rausbringen
könnten.DerEntscheid fällt vielen
schwer.DieVerbundenheit zu deiner
Heimat kannst dunicht einfach so
ablegen.Aus irgendwelchenGründen
hatmandasmanchmal verheerende
Gefühl, zuHause seiman immer am
sichersten.UnddieMenschenhören
immermehrGeschichtendarüber,wie
gefährlichdie Flucht ist. Es gibt Storys
vonFamilien, die auf der Flucht durch

die vermeintlich sicherenKorridore
einfach erschossenworden sind.

BetroffenmachtmichdieGeschichte
vonNastja, die alsKindbei uns im
Heimgewohnt hatte und jetzt hier ist
mit uns. Als derKrieg begonnenhat,
stand sie einenMonat vorAbschluss
ihrerAusbildung als Praxisassistentin.
Vorgesternwurde ihre Schule in Izjum
vonden russischenTruppen zerstört,
inklusive allerDokumente der Lehrlin-
ge. Tagsüber scherztNastjamanchmal,
dass sie «Praxisassistentinminus ein
Monat» sei.Nachts aber sitzt sie oft auf
ihrerMatratze undweint. Sieweiss
nicht, ob sie je beweisen kann, dass sie
vier Jahre lang auf einenAbschluss
hingearbeitet hat.DerKrieg hat ihr
nicht nur ihreHeimat geraubt, sondern
auch ihreZukunft.»

Aufgezeichnet von
Samuel Schumacher


